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Während nun die ersten vier Arten keine Besonder-
heiten aufwiesen, überraschte das Gesch'lechterverhält-
nis von Aphelenchus avenae Bast. Männchen dieser 
Fadenwurmart wurden m. W. bisher nur von G. St e i-
n er (1931) und T. Go o de y (1951) beobachtet. Beide 
Autoren bezeichnen das Vorkommen männlicher In-
dividuen als "äußerst selten", und T. Go o d 1 e y konnte 
lediglich "1 oder 2 Männchen zwischen Hunderten von 
Weibchen in einer Agarkultur mit Pilzen" feststellen . 
Demgegenüber steht ,nun der vorliegende Fund mit 
21 adulten Männchen von insgesamt 65 adulten Indi-
viduen unserer Art. Dieses reichliche Material erlaubt 
mir, den bisherigen Beschreibungen einige morpholo-
gische Bemerkungen und Ergänzungen hinzuzufügen. 
Die Männchen gehörten zu einer weiblichen Popu-
lation mit folgenden Relativmaßen und absoluten 
Längen als Grenzwerte adulter Tiere (n = 20): 
a = 24,8-28,5, b = 9,2-10,8 (bis Ende des Bulbus 
gemessen), c = 26,6-31,0, V= 78,40/o-82,l 0/o, L =0 
0,8541-0,9698 mm. (Sämtl. Weibchen mi't Eiern, Eigröße 
71,5-78 : 25-26µ). Die Männchen wiesen folgende 
Grenzwerte auf (n = 21): 
a = 25,2-30,2, b = 9,0-10,5, c = 26,7-32,5, L = 
0,7020-0,8216 mm, Spiculalänge 23,4-31,2µ, Guber-
nakulumlänge 11,0-14,0µ. Dabei das kleinste Männchen: 
a = 27,0, b = 9,0, c = 27,0, L = 0,7020 mm, Spicula-
länge 27,3µ, Gub. 14µ. Das größte Männchen: 
a = 25,2, b = 10,5, c = 28,7, L = 0,8216 mm. Spie. 31,2µ, 
Gub. 14,0µ. 
Während die Abbildung des männlichen Schwanzes 
nach Steine r (1931, p. 470, Fig. 1) im großen gan-
zen mit den eigenen Beobachtungen übereinstimmt 
(s. Abb.), weicht jene von T. Go o de y (1951, p. 161, 
Fig. 77d) doch erheblich von meinem , Befund ab: Die 
von G o o d e y gezeichnete Spiculalänge beträgt dort 
2,5 Analbreiten oder 1,3 Schwanzlängen, das Guberna-
kulum dagegen erreicht nach T. G o o de y gerade 1/a 
Spiculalänge. Beide Werte stimmen weder mit den 
Angaben von S t e i n e r noch mit den von mir ge-
wonnenen Messungen überein. Die bei meinen Tie-
ren sehr viel weniger sta.rk gebogenen Spicula erreich-
ten stets nur gerade die ei:gfach:e Schwanzlänge bzw .. 
zwei Analbreiten und blieben 'häufig darunter; das 
Gubernakulum dagegen maß stets 1/2 Spiculalänge, bis-
weilen sogar etwas mehr. Seine Form ist nicht ein-
fach flach schüsselförmig, sondern doppelt gewellt 
(s. Abb.). Endlich läßt T. Go o de y die Ringelunq sich 
nicht auf die Bursa fortsetzen, was jedoch deutlich er-
kennbar bei allen von mir untersuchten Individuen der 
Fall war. - Da aber die übrigen Körpercharakteristika 
genau mit der Beschreibung von S t einer überein-
stimmen und zudem auch die weiblichen Individuen 
keinerlei Abweichungen zeigten (alle von Steine r 
unterschiedenen Schwanzformen konnten ebenfalls 
beobachtet werden). erschien es keineswegs gerecht-
fertigt, eine Artabtrennung vorzunehmen. Fraglich 
muß jedoch besonders im Hinblick auf die Unterschiede 
im Bau des Spicularapparates bleiben, . ob T. G o o -
d e y die Stammform vorgelegen hat. Auch an die 
Ausbildung einer seltenen zweigeschlechtlichen und 
einer häufigen eingeschlechtlichen Art ließe sich den-
ken, nachdem dieser Fall in jüngster Zeit mehrfach an 
bekannten Nematodenarten vor allem der Gattungen 
Rhabditis und Diplogaster im Zuchtversuch nachgewie-
sen werden konnte. 
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Neue Wege zur Zwergsteinbrandbekämpfung 
Von K. Warm brunn, Pflahzenschutzamt Stuttgart 
Das Problem der Zwergsteinbrandbekämpfung ist in 
den letzten Jahren immer dringlicher geworden. Seit 
1947 konnte man im württembergischen Befallsgebiet 
nicht nur eine regionale Ausweitung der Krankheit, 
sondern vor allem auch eine graduelle Steigerung de; 
Befallsintensität beobachten. So wird das Problem 
zu einer Lebensfrc>.ge besonders für die Saatgutvermeh-
rungsbetriebe. Eine Anerkennung von Weizenbestän-
den im Befallsgebiet ist immer zweifelhaft. Das hat zm 
Folge, daß bestimmte; nur in diesen Höhenlagen an-
bauwürdige Sorten Gefahr laufen, nicht mehr ausrei-
chend vermehrt zu werden. Es ist daher verständlich, 
daß der Ruf nach einem .Bekämpfungsweg immer stär-
ker wurde. 
In den' Vereinigten Staaten von Nordamerika, die -
vor allem im pazifischen Nordwesten - von einer 
ähnlich starken „dwarf bunt"-Gefahr bedroht sind 
(Ho I t o n, Bamberg und Wo o d ward 1), hat 
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man den Weg der Resistenzzüchtung beschritten, der 
dort auch erfolgversprechend weitergegangen wird. 
Leider sind nach den diesjährigen Versuchen des Pflan-
zenschutzamtes Stuttgart die von den USA als resistent 
bezeichneten Sorten z. T. befallen, wie Rex und Mar-
tin (H o 1 t o n , B a m b e r g und W o o d w a r d 1 : 
R o d e n h i s e r und Ho 1 t o n 2), z. T. in unseren 
Klimaten nicht anbauwürdig. In einzelnen deutschen 
Saatzuchtbetrieben ist auch mit deutschen Sorten die 
Resis'tenzzüchtung gegen den Zwergsteinbrand begon-
nen worden. 
Die chemische Bekämpfung war bislang durch die 
Tatsache stark gehemmt, dci.ß die Keimung der Zwerg-
steinbrandsporen noch nicht reproduzierbar gelungen 
war. Eine entscheidende Wendung trat hier auf Grund 
der Arbeiten von Gas s n er aus der Forschungsabtei-
lung für Pflanzenschutz der Farbwerke Hoechst ein. Ihm 
gelang es, die Keimung der Zwergsteinbrandsporen re-
produzierbar zu erreichen. Noch wichtiger war aber die 
dabei gewonnene Erkenntnis, daß es sich bei der Kei-
mung der Zwergsteinbrandsporen um eine Oberflächen-
keimung handelt. Bisher. hatten die Untersuchungen 
ergeben, daß eine Bodeninfektion vorliegen mü.sse 
(Warm b r u n n 3). Daher waren von mir bereits 
im Jahre 1948 auf Vorschlag von B. Rademacher 
(Hohenheim) Versuche mit dem Bodendesinfektions-
mittel B ras s i c o 1 der Farbwerke Hoechst angelegt 
worden. Es wurden seinerzeit in Parzellenversuchen 
200 und 400 kg/ha auf das mit Hand eingesäte Ge-
treide breitwürfig ausgestreut und anschließend ein-
gerecht. In den behandelten Parzellen wurde keinerlei 
Befall gefunden. Eine gleichzeitige Beizung von Saat-
gut mit Trifisan, das denselben Wirkstoff wie Bras-
sicol, nämlich Pentachlornitrobenzol, enthält, war ohne 
merklichen Einfluß, was man sich damals noch nicht 
erklären konnte (Warm b r u n n 3). 
Auf Grund der Erfolge mit Brassicol wurden im 
Jahre 1949 neue Versuche mit diesem Mittel angelegt, 
die vor allem die untere Grenze der Aufwandmenge 
und die Wirkung auf die einzelnen Sorten zeigen soll-
ten. Das Verfahren war das gleiche, nur wurde das Ge-
treide mit der Maschine ausgesät und der Acker nach 
der Behandlung geeggt . Es wurde festgestellt, daß in 
diesen Kleinversuchen auf 50 kg Brassicol je ha her-
untergegangen werden kann, womit noch ein aus-
reichender Erfolg erzielt werden konnte. Von neun 
geprüften Weizensorten zeigte lediglich eine bei 
50 kg/ha keine ausreichende Wirkung, alle anderen 
waren befallsfrei, darunter die ortsüblichen Sorten 
Taca, Walthari und Wahrberger Ruf Acht verschiedene 
Dinkelsorten zeigten sich erheblich weniger wider-
standsfähig. Hier fielen bei 100 kg/ha bereits zwei 
Sorten aus und bei 50 kg/ha weitere drei ( W a r m -
b r u n n 3). 
Da dieses relativ umständliche Verfahren aber bei den 
seinerzeitigen allgemein noch geringen Befallsziffern 
keine Aussicht hatte, Eingang in die Praxis zu finden , 
wurde diese Frage nicht weiter verfolgt, zumal über die 
Ursachen der Wirksamkeit des Mittels immer noch 
Unklarheit herrschte. Der Versuch, eine Verbilligung 
des Verfahrens durch Beimengung von Brassicol zum 
Saatgut zu erreichen, wozu eine erheblich geringere 
Menge des Mittels benötigt wurde, schlug fehl. Di.e ..Er-
klärung für diesen Fehlschlag brachte die Beobachtung 
von G a s s n er, daß der Zwergsteinbrand nur an der 
Oberfläche keimt und daher nur an der Oberfläche in-
fizier~n kann. Eine Beimengung von Brassicol zum 
Saatgut in der Erde mußte daher ohne Erfolg bleiben. 
Nach den umwälzenden Erkenntnissen von Gas s n er, 
die übrigens inzwischen auch von anderen Stellen ge-
funden und bestätigt wurden, konnte nun auf den · 
Erfahrungen von 1948/49 die praktische Bekämpfung 
aufgebaut werden, zumal jetzt cuf Grund eines erheb-
lich stärkeren Befalls - 10-15 °/o Befall waren keine 
Seltenheit mehr, man konnte sogar schon bis zu 60 °/o 
finden - auch die Frage der Wirtschaftlichkeit gün-
stiger zu beurteilen war. 
Es wurden daher im Herbst 1952 auf breiter Basis 
Versuche in der Praxis angelegt. Von einer künst-
lictien Infektion wurde abgesehen, um die Wirkung 
der Bekämpfungsmittel unter vollkommen natürlichen 
Verhältnissen zu erproben. Es wurden Versuchsflächen 
mit voraussichtlich starkem und auch solche mit vor-
aussichtlich schwachem Befa.ll ausgewählt, um in beiden 
Fällen ein klare>? Bild zu bekommen. Ferner wurden · 
verschiedene Sorten _ausgewählt, um auch hier Unter-
schiede in der Wirkung festhalten zu können. Es wur-
den die auf der Schwäbischen Alb gebräuchlichsten 
Sorten Walthari, Basalt, Taca, Trubilo und Wahrber-
ger Ruf in die Versuche hineingenommen. Die Ver-
suche wurden in der Zeit zwischen dem 24. 9. und 
10. 10. angelegt, da nach meinen eigenen Erfahrungen 
der Befall sinkt, je später die Saat erfolgt. 
Besonderer Wert wurde auf die Art der Ausbrin-
gung gelegt. Es wurden folgende Möglichkeiten unter-
sucht: 
1. Ausstreuen von Hand 
a) das Mittel allein 
b) mit Handelsdünger vermischt 
2. Ausbringen mit dem Düngerstreuer 
3. Ausbringen mit Stäubegeräten 
a) mit fahrbarem Motorstäuber (Hatlapagerät) 
b) mit tragbarem Motorverstäuber (Schulze-Ecke!) 
c) mit Rückenverstäuber. 
Als Grenzwerte für die Aufwandmengen wurden 
200 kg/'ha als höchster und 25 kg/ha als niedrigster 
Wert genommen. 
Schließlich war noch der Zeitpunkt der Behandlung 
vor bzw. nach der Saat wichtig; hier wurden die Grenz-
termine aber sehr eng gezogen. so daß 4 Tage vor bzw. 
nach der Saat nicht überschritten wurden. Weitere Zwi-
schenräume schienen schon aus praktischen Erwägun-
gen heraus nicht anzuraten, um die Bauern nicht zur 
Nachlässigkeit in der Durchführung zu veranlassen. 
Die Ergebnisse vori sieben ausgewerteten Versuchen 
Tabelle 1 
U b er sich t über die Versuche , zur Be k ä m p f u n g des ,z w e r g s t ein brande s mit Br a s s i c o I 
au f d e r S c h w ä b i s c h e n A 1 b. 
Versuchsort Sorte . 1 Art der 1 Saatzeit Ausbringung Zeitpunkt 
1 
Unbeh. 
1 Kranke Ahren je 10 qm 
Unbeh. / 25 kg 150 kg 175 kg 1100 kg 1200 kg 
1 1 1 1 1 
Krebsstein 
Kreis Nürtingen Trubilo 1. 10. 52 von Hand vor der Saat 2,56 % 43 0 0 . 0 2 
Hohenstadt 
](reis Göppingen Wahrberger 
Ruf 3. 10. 52 von Hand vor der Saat 5,08% 140 0 J) 0 0 
Bartholomä 
Kreis Gmünd Walthari 24. 9. 52 Rücken-
verstäuber vor der Saat 8,42 % 103 10 9 12 0 
Bartholomä "" 
Kreis Gmünd Walthari 24,. 9. 52 Rücken-
verstäuber nach der Saat 8,42 % 103 5 0 1 0 
Unterriffingen 
Kreis Aalen Walthari 24. 9. 52 Rücken-
verstäuber nach der Saat 19,65 % . 477 28 15 6 2 
Aspachhof 
Kreis Heidenheim Heges Basalt 25. 9. 52 Dünger-
streuer nach der Saat 41,67 % 1270 66 20 1 7 
1 
J(l Pfl.) 
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sind in den Tabellen 1 und 2 festgehalten. Um das 
Ergebnis übersichtlich zu gestalten, wurde der prozen-
tuale Befall lediglich für Unbehandelt vermerkt, wäh-
rend ·in den einzelnen behandelten Parzellen immer nur 
die Zahl der kranken Ähren je 10 qm zu finden ist. 
Es ist zunächst durch die Stärke des Befalls ein Ein-
fluß auf die Wirkung des Brassicol festzustellen. Wenn 
von einzelnen Ausreißern, die auf die Einwirkung des 
Windes zurückzuführen sind, abgesehen wird, so finden 
sich in d~n stärker befallenen Feldern auch in den be-
handelten Parzellen me'hr kranke Ähren als in prozen-
tual weniger kranken Beständen. 
Interessant ist vor allem eine Unterschiedlichkeit in 
der Befallsstärke bei den einzelnen Sorten, wie aus 
Tabelle 2 sehr gut zu ersehen ist. In Bermaringen wie 
in Temmenhausen wurde der Versuch mit derselben 
Vorfrucht zum: gleichen Saattermin ausgebracht. In bei-
den Versuchen ist Taca außergewöhnlich schwach be-
fallen. Kein so klares Bild zeigen die beideh anderen 
Sorten Walthari und Basalt. Walthari ist in Temmen-
h9usen verhältnismäßig schwach befallen, während er 
in Bermaringen prozentual an der Spitze steht. Basalt 
zeigt dagegen in Bermaringen einen erheblich gerin-
geren Anteil an kranken Ähren als in Temmenhausen, 
wo dieser äußerst stark ist. Wahrberger Ruf und Tru-
. bilo sind weniger befallen, aber erreichen nicht die 
niedrigen Ziffern wie Taca. 
Der Einfluß der Saatzeit ist unverkennbar. Die noch 
im September gesäten Bestände haben, wenn von dem 
Basalt in Temmenhausen abgesehen wird, gegenüber 
den im Oktober c).usgebrachten Saaten erheblich höhere 
Befallsziffern. Diese Tatsache läßt sich im gesamten 
Zwergsteinbrandbefallsgebiet verfolgen. 
Vor allem wichtig ist aber die Beantwortung der 
Frage, welche Art der Ausbringung zu bevorzugenJst. 
Das Ausstreuen von Hand hat sich bewährt, ist aber 
nur auf kleinen Parzellen, wie sie im Realteilungs-
gebiet auf der Alb leider noch sehr oft zu finden .sind, 
brauchbar. Auch die kleineren Mengen von 50 und 
25 kg ließen sich noch gut und gleichmäßig verteilen. 
Eine Vermischung mit Handelsdünger - im Versuchs-
falle wurde Kali gewählt - erleichterte die Dosierung. 
Für größere Schläge schien die Ausbringung des 
Mittels im Düngerstreuer, gemischt mit Kali und Phos-
phatdünger oder einem von beiden, der beste Weg, 
da ein zusätzlicher Arbeitsgang dann vermieden 
wurde. Das Brassicol ließ sich ohne Schwierigkeiten 
durch zweimaliges Umschaufeln sehr gut mit dem 
Handelsdünger mischen. Die Ergebnisse zeigen, daß 
dieser Weg durchaus gangbar ist. Zwei Voraussetzun-
gen sind allerdings nötig. Der Düngerstreuer muß kon-
tinuierlich arbeiten. Sobald Geräte den Dünger nur 
stoßweise und unregelmäßig ausbringen, ist der Erfolg 
nicht gewährleistet. Ferner ist es nötig, daß mit dem 
Düngerstreuer die Anwand der Felder noch einmal 
sauber abgestreut wird, ähnlich wie beim Drillen; sonst 
bleiben am Rand immer wieder Zwergsteitlbrandnester 
stehen, die beim Wenden des Düngerstreuers nicht be-
handelt wurden. 
Die größten Schwierigkeiten brachten die Versuche, 
mit Hilfe von Stäubegeräten die Mittel auszubringen. 
Am besten konnte noch .mit dem Rückenverstäuber ge-
arbeitet werden. Die Do~ierung war entgegen den Er-
wartungen einfach und sicher festzulegen. Dagegen 
machte eine saubere Dosierung beim Motorstäube-
gerät erheblich größere Schwierigkeiten, vor allem bei 
den Mengen über 25 kg/ha, so daß das Gerät.aus den 
Versuchen herausgezogen werden mußte. Ebenso war 
ein ordentliches Arbeiten mit dem tragbaren Motor-
stäubegerät nicht möglich, da der Staub sehr unregel-
mäßig aus dem Gerät kam. Einige Meter vom Gerät 
ab war eine übermäßig dicke Schicht des Mittels, wäh-
rend der· Belag schon etwa 5-6 m entfernt nicht mehr 
ausreichend war. 
Gegen eine Verwendung von Stäubegeräten über-
haupt spricht aber die starke Abhängigkeit vom Wind. 
Es hat sich gezeigt, daß bei diesem Verfahren der 
Wind das Mittel vom Rande wegträgt, so daß gerade 
am Rande immer wieder Befall festgestellt werden 
konnte, selbst bei einer Aufwandmenge von 100 kg/ha. 
Ganz besonders deutlich wurde dies bei den bereits 
erwähnten Ausreißern In den Versuchen in Temmen-
hausen, Bermaringen und Unterriffingen. 
Unklar blieb die Frage, ob eine Behandlung vor oder 
Tabelle 2 
yersu,che zur Bekämpfun ,g des Zwer •gsteinbrandes mit Brassicol vor und n ,ach der Saat. 
Versuchsort Sorte 
1 1 
Art der 1 
Saatzeit Ausbringu~g--
'\ 1 1 . Kranke Ähren je 10 qm 
Zeitpunkt . Unbeh. Unbeh. 25 kg 150 kg 175 kg I I_<JO kg l 200 -kg 
Bermaringen 
1 
Kreis Ulm Walthari 7. 10. ·52 Rücken-
1 verstäuber vor der Saat 10,27% 265 67 0 0 0 
Bermaringen 
Kreis Ulm Heges Basalt 7. 10. 52 Rücken-
verstäuber vor der Saat 3,55 % 73 4 0 0 0 
Bermaringen ~ -~ (1 Pfl.) 
Kreis Ulm Taca 7. 10, 52J Rücken- -
verstäuber vor der Saat 1% 21 11 4 0 0 
Bermaringen 
Kreis Ulm Walthari 7. 10. 52 Rücken-
verstäuber nach der Saat 10,27% 265 24 15 3 11 
Bermaringen 
Kreis Ulm Heges Basalt 7. 10. 52 Rücken-
verstäuber nach der Saat 3,55 % 73 1 6 0 0 
Bermaringen 
Kreis Ulm Taca 7. 10. 52 Rücken-
verstäuber nach der Saat 1% 21 0 0 0 . 0 
Temmenhausen 
Kreis Ulm Walthari 10. 10. 52 Rücken-
verstäuber vor der Saat 1,31% 26 0 5 0 3 
Temmenhausen . 
Kreis Ulm Heges Basalt 10. 10. 52 Rücken-
verstäuber vor der Saat 25,99 % 790 20 0 0 0 
Temmenhausen 
Kreis Ulm Taca 10. 10. 52 Rücken-
verstäuber vor der Saat 0,51 % 10 0 0 · o 0 
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nach der Saat besser ist. In den Tabellen sind drei 
verschiedene Beispiele mit Behandlung vor und nach· 
der Saat auf demselben Acker aufgeführt. In Bartho-
lomä ist eindeutig die Behandlung nach der Saat bes-
ser, ebenso bei der Sorte Taca in Bermaringen. Gerade 
umgekehrt ist es bei der Sorte Walthari in Bermarin-
gen, während bei der Sorte Basalt bei einer Be-
handlung vor oder nach der Saat kein Unterschied 
festgestellt werden konnte. Da die Befallszi.ffern in 
Bermaringen _und Bartholomä bei den beiden Behand-
lungsarten sehr unterschiedlich sind, wäre hier eine 
Klärung sehr wichtig. 
Schwierig ist schließlich die Beantwortung der Frage, 
bis zu welcher Aufwandmenge in der Praxis herunter-
gegangen werden kann, um noch einen vollen Erfolg 
zu erzielen. Hier muß zunächst betont werden, daß 
eine hundertprozentige Wirkung, wie sie auf der Ver-
suchsparzelle möglich ist, bei den verschiedenen Me-
thoden in der Praxis nicht erzielt werden kann. Wenn 
man dies berücksichtigt, kann gesagt werden, daß 75 
und 100 kg/ha für die praktischen Belange immer einen 
vollen Erfolg bringen werden. Nicht ganz so eindeutig 
kann die Frage bei 50 kg/ha beantwortet werden; 
denn bei starkem Besatz (über 10 0/o) dürfte ·hier der· 
Befall, z. B. in Sae..tgutvr rmehrungsbetrieben, doch noch 
zu hoch liegen, wie die Ergebnisse auf dem Aspachhof 
und in Unterriffingen zeigen. Immerhin sind ·auch hier 
nur 1,5 bzw. 3 0/o des Befalls in Unbehandelt erreicht. · 
Bei Befall unter 10 0/o ist die Wirkung aber durchaus 
ausreichend. 25 kg/ha helfen nur bei geringen Befalls-
prozenten bis zu 1 °/o und bei an sich weniger anfälli-
gen Sorten wie Wahrberger Ruf. 
Es ist aber zu hoffen, daß die technischen Möglich-
keiten für das Ausbringen der Mittel noch so weit ver-
bessert werden, daß dadurch ein weiteres Herabdrük-
ken der Aufwandmenge möglich wird. Versuche, die 
Mittel in flüssiger Form mit Spritzgeräten auszubrin-
gen, laufen bereits . 
· Erwähnt sei hier noch, daß vom Pflanzenschutzamt 
Stuttgart ein Versuchspräparat der Farbwerke Bayer 
(Leverkusen) im letzten Jahr geprüft wurde, mit dem 
bereits recht beachtliche Anfangserfolge erzielt werden 
konnten. · 
. Für die Anwendung der Mittel in der breiten Pra-
xis wird entscheidend sein, wie weit die Kosten für 
die Mittel heruntergesetzt werden können. Die Nach-
.• 
frag-e nach einem Hilfsmittel gegen den Zwergstein-
brand wird immer stärker, bedingt durch das Anstei-
gen des Befalls. Eine nur einigermaßen tragbare Be-
lastung würde den Weg für diese neuartige Bekämp-
fung gewiß bahnen. 
Zusammenfassung 
Durch die Erfahrungen in der Forschungsabteilung 
für Pflanzenschutz der Farbwerke lfoechst A. G., daß 
es sich bei den Zwergsteinbrandsporen Uil]. eine Ober-
flächenkeimung handelt, war der Weg vorgezeigt, die 
Versuche zur Bekämpfung des Zwergsteinbrn.ndes mit 
Brassicol aus den Jahren 1948/49 füi die Praxis aus-
w ertbar zu machen. 
Die Oberflächenbehandlung mit Brassicol ist prak-
tisch durchführbar. Man kann das Mittel, auch mit 
Handelsdünger gemischt, von Hand streüen. 
Bei Ausbririgen mit dem Düngerstreuer - mit Han-
delsdünger gemischt - ist auf kontinuierliches Arbei-
ten des Gerätes und Sonderbehandlung der Anwand 
zu achten. 
Von den Stäubegeräten haben sich am besten die 
Rückenverstäuber, allerdings nur für kleine Flächen, 
bewährt. Hier ist der Einfluß des Windes besonders zu 
berücksichtigen. · 
Mengen von 25 kg/ha genügen nur bei einem Befall 
bis 1 0/o, 50 kg/ha dürften allgemein ausreichen. Ledig-
lich bei sehr starkem Befall (über 10 0/o) und für Saat-
gutvermehrungsbetriebe sind höhere Mengen anzu-
raten. 75 kg/ha werden aber hier auch ausreichen. 
Durch die Versuche, die Mittel mit Spritzgeräten 
auszubringen, dürften sich di"e Aufwandmengen weiter 
heruntersetzen lassen. 
Ob die Behandlung vor oder nach der Saat erfolgen 
soll, muß weiteren Versuchen vorbehalten bleiben. 
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Zur Herstellung von Papierabdrücken kupferhaltiger -Spritzbeläge 
Von W. Fischer (Aus der Abteilung Pfianzenschutzmittelforschung der Biologischen Zentralanstalt Berlin-Dahlem) 
In manchen Fällen besteht der Wunsch, Spritzbeläge 
von Blättern optisch verstärkt sichtbar · zu machen. Für . 
die Abbildung bzw. Sichtbarmachung Cu(II)-haltiger 
Spritzflecken haben Fr. X. S c h w a e b e l und G. 
0 b er m a y e r in dieser Zeitschrift zwei brauchbare 
Methoden beschrieben. Methode I (Kupferferrozyanid-
Methode) verstärkt nicht wesentlich, ermöglicht aber 
eine recht exakte Ubertragung auf Papier und außer-
dem einen spezifischen Nachweis des zweiwertigen 
Kupfers . Methode II (Jodkali-Methode) verstärkt er-
heblich, ist aber nicht als völlig spezifischer Nachweis 
von Kupfer(II)-Verbindungen anzusehen. Die Begren-
·zung der Flecken im Abdruck hat bei Methode II nicht 
die wünsch'enswerte Schärfe. Die Haltbarkeit der Ab-
d_rücke ist begrenzt. Für die dauerhafte Fixierung ist 
also die photographische Reproduktion erforderlich. 
Es sei hier ein drittes Verfahren mitgeteilt, das auf 
der Bildung von tiefbraungefärbtem Kupferdiäthyl-
dithiocarbamat beruht und in verschiedener Richtung 
Vorteile bietet. Die analytisch oft ausgenutzte hohe 
Empfindlichkeit dieser Reaktion ließ von vornherein 
eine große Empfindlichkeit auch beim Nachweis von 
Kupferspritzflecken im Abklatschverfahren erwarten, 
was sich dann auch bestätigte. Als schwierig und daher 
weniger günstig erwies es sich jedoch, das Kupfer der 
Spritzflecke wie bei den bisher beschriebenen Verfah-
ren mit Säure in Lösung zu bringen. Die freie Diäthyl-
dithiocarbaminsäure hat eine zu kurze Lebensdauer , 
als daß sich brauchbare Abdrücke mit Hilfe einer zu-
vor angesäuerten Lösung des Natriumsalzes erzielen 
ließen. Ein in gewissem Umfang gangbarer Ausweg 
wurde darin gefunden, daß man das Ansäuern erst 
dann vornimmt, wenn sich das mit der Salzlösung ge-
tränkte Filterpapier bereits in innigem Kontakt mit 
dem Blatt befindet, das den Spritzbelag trägt. Dies 
läßt sich in folgender Weise bewerkstelligen: Man 
preßt auf das Blatt zunächst eine nur mit dem Natrium-
salz getränkte Filterscheibe in der bei der Herstellung 
solche r Abdrücke üblichen W eise und preßt auf diese 
Filterscheibe eine zweite, die mit 5- bi.s 100/oiger Essig-
säure getränkt ist. Die Tränkung der zweiten Scheibe 
mit Essigsäure soll etwas stärker sein, als die der 
ersten Scheibe. Der Essigsäureüberschuß kann durch 
längeres Lüften, besser noch im Vakuumexsikkator 
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